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Klein-Erika. 
Originalerzählung von K. Labacher. 
(Fortjegung.) 

Nrika hatte trotz ihrer wenigen Jahre ſchon jo viel gelitten. 
Dadurch war ſie ein zartes Kind geblieben, obwohl ihr 
Geſichtchen jetzt in Belohnung meiner ſorgfältigen Pflege 

die friſcheſten, blühendſten Farben zeigte. Ich mochte ſie, das an 
ſtete Bewegung im Freien gewöhnte Geſchöpf, nicht zu dem ſtunden⸗ 
langen Stillſitzen in der dumpfen Luft der Schulſtube verurteilen. 
Und dann — ich fürchtete auch wohl den Umgang anderer, weniger 
gut gearteter Kinder für ſie. Man nehme es nicht als zärtliche 
Schwäche und Uebertreibung meinerſeits — aber Erika, die ich 
aus einer Beſſerungsanſtalt für verwahrloſte Kinder genommen, 
hatte wirklich nur zu verlieren bei der Berührung mit Schulkame⸗ 
rädinnen, zu verlieren ſowohl an jener ihr eigenen unbedingten 
Aufrichtigkeit, als auch an natürlich guten, dem angeborenen Zart⸗ 
ſinn entſpringenden Sitten. Guidos Antrag, ſich lehrend mit ihr 
zu befaſſen, konnte mir deshalb nur innig erwünſcht ſein. Daß er 
auch die Fähigkeit beſaß dazu, unterlag bei der ungewöhnlichen 
Intelligenz des Knaben nicht dem geringſten Zweifel. 

Und da ſaß denn nun Erika mit ihrem jugendlichen Lehrer bei 
noch milder Herbſtluft in einer der hübſchen Lauben meines Gartens 
und ſog begierig die Milch des Wiſſens ein. Und wenn ich mich 
heimlich näherte, die 
beiden zu belauſchen, 
hatte ich meine herzliche 
Freude an der Kleinen 
lautloſen Aufmerkſam⸗ 
keit und an dem ernſten 
Lehreifer des Knaben. 
Er nahm es bitter ernſt 
mit ſeiner Aufgabe; er 
verzieh ſeiner Schülerin 
nicht die geringſte Nach⸗ 
läſſigkeit. Und einmal 
hörte ich ihn ſie ganz 
niederſchmetternd aus⸗ 
ſchelten, einer ſchlecht 
gemachten Aufgabe we- 
gen. Und ſie ſaß daneben 
mit ergeben geſenktem 
Köpfchen. Kein Blick, 
keine Bewegung verriet, 
daß ſie ſich innerlich auf⸗ 
lehnte gegen die auf ſie 
einſtürmenden Vorwür⸗ 
fe. — Nach beendeter 
Lehrſtunde tauſchten die 
beiden Kinder dann frei- 
lich die Rollen. 

Guido that ſeiner klei⸗ 
nen Freundin in allem 
und jedem den Willen. 
Er ſuchte ihr Blumen 
und ſeltene Steine, von 
denen er ihr geduldig die 
Namen wiederholte, wenn ſie in kindlicher Unachtſamkeit dieſelben 
vergaß. Er kaufte ihr Kanarienvögelchen aus ſeiner Sparkaſſe und 
zähmte ein Eichkätzchen für fie, das ihm während ſeiner erſten Er- 
ziehungsverſuche gar jämmerlich die Hände zerbiß und zerkratzte. 

Als die Jahreszeit rauher und unfreundlicher zu werden begann, 


Zum 70. Geburtsfeſt König Alberts von Sachſen. (Mit Text.) 


verlegte Guido Lehr⸗ und Spielſtunden in ſeine geräumige Studier- 


ſtube. Und hier war Erika gar bald heimiſch geworden. Unter 
dem Vorwand, Ordnung zu machen, verräumte ſie ihm beſtändig 
Bücher und Schulhefte. Doch er ſuchte, ohne zu murren, wieder 
alles zuſammen, mit der leiſen und darum auch fruchtloſen Er: 
mahnung, ſeine Sachen in Zukunft auf ihrem Platze zu laſſen. 
Während der Mahlzeiten erheiterte mich das Geplauder und Lachen 
der Kinder. Und wenn es gar eine gemeinſchaftliche Spazierfahrt 
oder eine Fußpartie nach den nahen Bergen gab, ſchien für uns 
drei der Himmel aufgethan. Nie habe ich mehr und beſſer ge— 
arbeitet, als während des Winters, den ich, alle geſelligen Be— 


ziehungen ablehnend, nur Guido und der kleinen Erika widmete. 


Und wenn ich die beiden jungen Geſchöpfe jo fried und liebevoll 
beiſammen ſah, da ſchweiften meine Gedanken in die ferne Zu⸗ 
kunft, was wohl werden könnte aus ihnen. Etwa ein glückliches 
Paar? Wir Frauen ſind ja geborene Heiratsſtifterinnen. Auch 
mich überkam — bei Exikas kaum vollendeten acht Jahren war's 
eigentlich eine Lächerlichkeit — auch mich überkam dieſe Schwäche, 
trotzdem ich ſelber mich nie hatte vermählen wollen, weil —. 
Nun weil? Warum ſoll's mir nicht geſtattet ſein, hier ein 
knapp gehaltenes Bild meiner Vergangenheit zu geben, um ſo mehr, 
als dieſelbe wunderbar genug in den Gang dieſer dem Leben ent⸗ 


nommenen Erzählung eingreifen wird. Die Schmerzen, die ich er⸗ 
tragen, die Wunden, die mir geſchlagen wurden, lange genug ſind 


ſie geheilt und vernarbt, 
als daß ich, nicht ohne 
zu ſehr zu leiden, darauf 
zurückblicken könnte. 
Es ward nicht an 
meiner Wiege geſungen, 
daß ich einſt unter den 
Frauen eine Ausnahms⸗ 
ſtellung einnehmen, daß 
ich Schriftſtellerin wer- 
den ſollte. Im Gegen⸗ 
teil, mein Vater haßte 
die „emancipierten Wei⸗ 
ber“ auf das lebhafteſte. 
— Und auch meine gute 
Mama, eine biedere 
deutſche Hausfrau, that 
alles mögliche, mich auf 
meinen „künftigen Be⸗ 
ruf“ als Gattin und 
Mutter würdig vorzu⸗ 
bereiten. Mit ſiebzehn 
Jahren hatte ich ſchon 
einen Bräutigam, den 
meine Eltern für mich 
ausgeſucht. Das letztere 
iſt eine recht gewöhn⸗ 
liche Sache; Väter und 
Mütter beſitzen nicht oft 
die Selbſtverleugnung, 
die Hände aus dem Spiel 
zu laſſen, wenn es die 
- EN Heiraten ihrer Söhne 
und Töchter gilt. Weit ſeltener ift, daß dieſe Söhne und Töchter 
mit der meiſt nur vom Verſtande geleiteten Wahl ihrer Eltern 
einverſtanden ſind. Und in dieſem nicht häufigen Falle befand ich 
mich. Mein Verlobter war der einzige Sohn eines wohlhabenden 
Kaufmannes, der mit meinem ja auch dem Handelsſtande angehö⸗ 
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rigen Vater in engſter Geſchäftsverbindung ftand. Der körperlich 
ſehr ſchöne und geiſtig reich begabte Jüngling hatte ſich nicht ganz 
leicht hinein verbannen laſſen in das Comptoir der väterlichen 
Firma. Wie man erzählte, ſollte es da harte Kämpfe gegeben 
haben, in denen der Alte, ein Eiſenkopf, und der Junge, ein Feuer⸗ 
geiſt, ganz unverwandtſchaftlich feindlich aneinander gerieten. Fritz 
Hartmuths, meines Verlobten Mutter, war aus Schreck und Ent⸗ 
ſetzen während einer beſonders heftigen Scene bewußtlos geworden 
und in eine gefährliche Krankheit verfallen. An ihrem Leidensbette 
hatte der zärtliche Sohn ſich endlich gefügt und ſeinen Träumen, 
ein berühmter Schauſpieler zu werden, entſagt. Und Friede wurde 
geſchloſſen, in den man auch mich, mir unbewußt, mit einſchloß, 
indem Fritz ſich nicht weiter weigerte, mich heimzuführen, wie die 
beiderſeitigen Väter heimlich abgekartet hatten. 

O, wäre Fritz damals aufrichtig gegen mich geweſen, welche 
Pein hätte er mir, welches ſchmachvolle Unglück ſich ſelber er- 
ſpart. Aber er ſchien ſeit dem Schwure, den er am Krankenbette 
ſeiner Mutter abgelegt, jede freie Aeußerung ſeines innerſten We⸗ 
ſens für Schuld und Meineid zu halten. Es kam etwas Gebun⸗ 
denes, Erzwungenes in ſein Benehmen; Haltung und Bewegung 
erinnerten ganz leiſe ans Automatenhafte, ſein Blick wurde ſtarr 
und ſtarr auch das fortan auf ſeine Lippen wie feſtgebannte me- 
lancholiſche Lächeln. 5 

Ich, die ich ſeine Spielgefährtin geweſen, bemerkte dieſe Ver⸗ 
änderung wohl. Allein ich ſchrieb dieſelbe der dumpfen Schreib⸗ 
ſtubenluft, der ihm widerwärtigen mechaniſchen Beſchäftigung mit 
trockenen Zahlen und ein wenig auch der Strenge ſeines Vaters 
zu, die ihm jede Erholung verſagte und die unſchuldigſte Zer⸗ 
ſtreuung als Leichtſinn und maßloſe Vergnügungsſucht verurteilte. 
Ich ſuchte es ihm bei uns behaglich zu machen, indem ich ſtets 
ein gutes Buch für ihn bereithielt, ihm auf dem Klavier vor⸗ 
ſpielte, oder mit ihm ernſthafte Geſpräche führte über alle hohen 
und heiligen Fragen des Menſchenlebens. Ich durfte mich ja ohne 
Scheu um ihn bemühen innerhalb der Grenzen, die meiner Mutter 
ſtete Aufſicht mir ſteckte. \ 
er zeigte ſich jo dankbar für die harmlos heiteren Stunden, die 
ich ihm verſchaffte, ſeine Blicke gewannen einen ſo freundlichen 
Ausdruck in meiner Gegenwart, er empfing die ſchüchternen Be⸗ 
weiſe meiner Gunſt mit ſo lebhafter Freude, daß ich mich — täu⸗ 
ſchen ließ, daß ich den kalten Strahl ſeiner Erkenntlichkeit für — 
die brennende Glut der Liebe hielt. In meiner jugendlichen Un⸗ 
erfahrenheit ahnte ich nicht, wie es nur das Feuer meiner Nei⸗ 
gung für ihn war, das auch ihn erwärmte. Sein Herz glich da⸗ 
mals dem kühlen, dunklen Monde, dem die Sonne mit ihrem 
Strahlenüberfluſſe künſtlich Licht zuführt. 

Manchmal freilich machte mich ſeine Zerſtreutheit, eine ihm 
entfahrene düſtere Aeußerung, oder ein finſterer Schatten auf ſeiner 
Stirne ſtutzig. Aber dann belog ich mich ſophiſtiſch ſelber. „Er 
iſt nun einmal ſo, es iſt ſein Charakter, war er ja doch immer 
ein ſtiller, in ſich gekehrter Knabe“. 

Plötzlich kam die Kataſtrophe. Fritzens Mutter ſtarb an einem 
Schlagfluſſe — weder Gatte noch Sohn waren um ſie in ihrer 
Todesſtunde. Als beide aus der Geſchäftskanzlei herbeiſtürzten, 
war ſchon alles vorüber. Sie kamen nur gerade zurecht, die ar⸗ 
men, gebrochenen Augen einer — Leiche zu ſchließen. 

Ich ſah Fritz erſt am Begräbnistage wieder. Während die 
Tote aufgebahrt lag, hatte er ſich keinen Augenblick von ihr ent⸗ 
fernt und jeden Beſuch, jedes Zeichen der Teilnahme heftig zurück⸗ 
gewieſen. Auch mein Vater hatte ihn nicht zu Geſichte bekommen 
und nur mit dem Gatten der Verſtorbenen geſprochen. 

Als der Sarg geſchloſſen wurde, ſtand ich in Begleitung meiner 
Mutter neben demſelben. Fritz kniete auf einem ſchwarzbehängten 
Betſchemel, ohne Thränen und ohne ſich irgend zu bewegen. Ich 
erſchrak vor ſeiner Bläſſe, vor ſeinem verſtörten Blick. Ich fühlte 
das Bedürfnis, ihm ein Troſteswort zu ſagen, oder ihn wenig⸗ 
ſtens auf meine Gegenwart aufmerkſam zu machen. Schien er 
doch weder zu ſehen, noch zu hören, daß überhaupt Leute um ihn 
waren. Der Sarg wurde von dem Katafalk aufgehoben; während 
des allgemeinen Aufbruches der Leichengäſte konnte ich mich un⸗ 
bemerkt meinem Verlobten nähern. Leiſe ließ ich meine Hand auf 
ſeine Schulter gleiten. 


„Erbarme Dich, Fritz!“ ſtammelte ich, mit dem Weinen käm⸗ 


pfend. „Du haſt viel aber nicht alles verloren. Mein Herz bleibt 
Dir treu durchs ganze Leben!“ 

Er ſah zu mir auf ſo kalt und fremd, als begegneten wir uns 
zum erſtenmale. Mit einer müden Bewegung ſtrich er ſich das 
Haar aus der Stirne. 

„Ich bin nun frei, ganz frei!“ ſagte er kaum vernehmlich vor 
ſich hin. „Frei! Aber um welchen Preis!“ 

Ich konnte ihn nicht nach der Bedeutung dieſer ſeltſamen Worte 
fragen, denn meine Mutter ergriff mich am Arme und zog mich 
mit ſich fort, den übrigen Leichengäſten nach. Einige Freunde be— 
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War ich doch ſeine erklärte Braut. Und 


5 


mächtigten ſich Fritzens und feines tiefgebeugten Vaters, um fie 
auf dem ſchweren Gange nach Kirche und Friedhof zu unterſtützen. 

Von ferne ſah ich meinen Verlobten hinter dem Sarge her⸗ 
wanken, der von ſechs Bedienſteten der Firma „Hartmuth“ ge⸗ 
tragen wurde. An der offenen Grube, während der Anſprache des 
Prieſters, ſtand er mit verhülltem Geſichte. Dann geleiteten ihn 
wieder die Freunde bis zum Ausgang des großen Totengartens, 
wo ein Wagen auf ihn und ſeinen Vater wartete. 

Mich hatte ſein Auge während der ganzen Leichenfeier nicht 
geſucht. Ich ſchrieb das ſeiner Schmerzverſunkenheit zu, obwohl 
es mir ſchien, daß ich in ſeinem Falle den Troſt aus geliebtem 
Munde nicht hätte entbehren mögen. Auch daß er mich während 
der nächſtfolgenden Tage nicht beſuchte, wußte mein Herz zu ent⸗ 
ſchuldigen und zu erklären. Er wollte ſich zuerſt wieder notdürftig 
faſſen, er konnte gewiß jetzt noch nicht über den jähen, erſchüt⸗ 
ternden Trauerfall ſprechen. 

Da bekam ich einen Brief von ſeiner Hand, der nur die wenigen 
Worte enthielt: 

„Verzeihen Sie mir, Karoline, daß ich meine eigenen Wege 
gehe, auf die ich Sie, das zartgewöhnte und in ſtrenger Sitte er⸗ 
zogene Mädchen, nicht mitzunehmen wage. Oder würden Sie mir 
für den Vorſchlag Dank wiſſen, die Frau eines angehenden Schau⸗ 
ſpielers zu werden? Wäre meine Mutter am Leben geblieben, 
dann hätte ich das Joch nicht abgeworfen, das mein Vater mit 
harter Hand auf meinen Nacken gelegt; ich wäre Kaufmann ge⸗ 
blieben auch gegen meine Neigung. Und in dieſem Falle hätte ich 
Sie als den einzigen freundlichen Stern betrachtet auf meiner 
freudloſen Bahn. Nun aber, nachdem mein Teuerſtes auf Erden 
dahin iſt, bindet mich keine Rückſicht mehr. Ich folge dem inneren 
Rufe, der mich als Künſtler haben will. Ihm opfere ich alle an⸗ 
deren Vorteile, ſelbſt auch Ihre zarte, treue Neigung! Leben Sie 
wohl. Wählen Sie einen Würdigeren zum Lebensgefährten, als 
den unruhigen, zu einem ſtillen, ſeßhaften Leben verdorbenen 

| Fritz Hartmuth.“ 

Ich wurde nach dem Leſen dieſes Briefes nicht krank, ich äng⸗ 
ſtigte meine Eltern nicht durch Schmerzensausbrüche. Still ver⸗ 
ſchloß ich meinen Kummer im tiefſten Grund der Seele. Und nicht 
einmal zu zürnen vermochte ich dem Abtrünnigen. Ach, er war 
ja meines Mitleides würdiger als meines Unmutes. 

Der Unglückliche hatte im guten Glauben, daß ihm ein Pflicht⸗ 
anteil vom väterlichen Vermögen gebühre, eine nicht unbedeutende 
Summe mit ſich genommen, „zur Beſtreitung ſeiner Ausbildung in 
der dramatiſchen Kunſt“, wie er ſeinem Vater ſchrieb. Dieſer aber, 
ein rauher, eiſenharter Charakter und über alle Schranken hinaus 
wütend gemacht durch ſolch offenen Ungehorſam, zeigte ſeinen Sohn 
als Dieb den Behörden an und ließ ihn ſteckbrieflich verfolgen. 

Gott ſei Dank, das ärgſte, gefangen und eingekerkert zu werden, 
blieb meinem ehemaligen Verlobten erſpart. Er war und blieb 
ſpurlos verſchwunden. Was aber mochte das Los des Verfolgten, 
Geächteten ſein, der ſeiner erwählten Kunſt ſo viel geopfert und 
ſich ihr nun nicht einmal widmen durfte. Denn wie konnte er es 
wagen, ſich öffentlich auf irgend einer Bühne zu zeigen, wenn auch 
unter fremden, angenommenen Namen? Die verſteckteſten Erd⸗ 
winkel mußte er ſuchen, ſeinen Verfolgern zu entgehen. Oder übers 
Meer fliehen, dorthin, wo ſich im unermeßlichen Menſchengewühl 
das Unglück ſowohl wie die Schuld verbirgt. Verſchollen mußte 
er bleiben für ſein Vaterland, für die Seinen. 

In der That habe ich nie wieder etwas von Fritz Hartmuth 
gehört. Ich bin unverheiratet geblieben trotz jo mancher ehrenden 
Anträge und trotz der Bitten und Vorſtellungen meiner Eltern, 
die mich vor ihrem Lebensende durchaus noch auf ihre Weiſe „glück⸗ 
lich“ ſehen wollten. Die Guten begriffen nicht, daß mein Schmerz 
um meine Jugendliebe, der ſo ſtill war, zugleich ſo unüberwind⸗ 
lich ſein ſollte. 

Sie mußten die Augen im Tode ſchließen, ohne die Genug⸗ 
thuung, mich meinen „Eigenſinn“ bereuen und raſch noch vor dem 
Thorſchluß, das heißt vor meiner beſiegelten „Altjungfernſchaft“ 
eine paſſende Ehe eingehen zu ſehen. Ich war dreißig Jahre alt, 
als Vater und Mutter raſch nach einander aus dem Leben ſchieden. 
Meine um weniges jüngere Schweſter war damals ſchon längſt 
verheiratet und hatte, der anſcheinend glänzenden Partie wegen, 
die ſie gemacht, eine ungewöhnlich hohe Mitgift bekommen. Ihr 
fiel laut Teſtament alſo nur mehr eine nicht ſehr bedeutende Bar⸗ 
ſumme zu. Das Vaterhaus mit dem darin eingerichteten Kolonial⸗ 
geſchäfte en gros war mein Anteil. Mein Vater hatte wohl noch 
immer gehofft, daß ich ihm einen erwünſchten Schwiegerſohn und 
Nachfolger im Geſchäfte zuführen würde. 

Was blieb mir unerfahrenem und handelsfeindlichen Mädchen 
anders übrig, als Haus und Firma an einen jungen Vetter zu 
verkaufen, der nicht einmal den Namen auf dem Schilde zu ver⸗ 
ändern brauchte, denn er war meines Vaters Patenkind und hieß 
wie dieſer Franz Eichinger. 
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Derſelbe junge Vetter glaubte ſich auch, ich glaube aus purer 
Höflichkeit, verpflichtet, ſich um meine Hand zu bewerben. Die 
arme Couſine mochte ihm gar zu vereinſamt vorkommen — oder 
wollte er den bezahlten Kaufſchilling auf Umwegen zurückerobern? 
Ich will darüber nichts entſcheiden. Natürlich aber lehnte ich 
ebenſo höflich ab, kaufte mir ein hübſches Vorſtadthaus mit ſchat⸗ 
tigem Garten, verſchönerte und ſchmückte mein einſames Neſt und 
wurde darüber wirklich zur alten Jungfer, nur ohne ſonſt obli⸗ 
gate Hunde und Katzen, wie Guido ganz richtig bemerkt hatte. 
Statt der Hunde und Katzen war mir eben ein beſſerer Zeitver⸗ 
treib beſchieden. Ich machte nämlich, in meiner ſtillen Abge⸗ 
ſchiedenheit, unter ſtetem Nachdenken über mein und meiner Mit⸗ 
menſchen Schickſal die Entdeckung, daß ein Gott mir gegeben hatte 
„zu ſagen, was ich leide“. Guter Vater, du haſt wenigſtens nicht 
mehr erleben müſſen, daß deine Lieblingstochter unter die Schar 
der dir ſo verhaßten Blauſtrümpfe ging. 

Für mich war das litterariſche Schaffen eine mir unverhofft 
aufgehende Freudenſonne. Mit jedem Federzuge, mit jedem Worte 
und Bilde, das ſich meiner angenehm erregten Phautaſie entwand, 
ſchien ein Teil der Laſt von meiner Seele zu gleiten, unter der 
ich ſeit dem jähen Untergang meiner Liebe geſeufzt. Ich begann 
freier zu atmen, zu finden, daß es ſich doch lohnte, dem Leben eine 
weniger düſtere Seite abzugewinnen und daß man zufrieden, wenn 
auch nicht gerade himmelſtürmend glücklich ſein konnte ohne ver⸗ 
zehrende Liebesleidenſchaft. Nicht leugnen will ich's übrigens, 
vielleicht hätte ich in meinem neuen Berufe weniger Befriedigung 
gefunden, wären die beſcheidenen und dennoch ſo angenehm be⸗ 
rauſchenden Erfolge nicht geweſen, die meine erſten ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Verſuche krönten. Warum ſoll ich dieſe Schwäche nicht 
eingeſtehen? Glaube ich doch, daß ſie allen anhaften muß, die je 
zur Feder gegriffen haben, um ihr innerſtes Empfinden der Mit⸗ 
und vielleicht auch — dieſer Hintergedanke ſchleicht ſich ſtets ganz 
heimlich ein — der Nachwelt zu überliefern. Nur ſind vielleicht 
nicht alle ſo aufrichtig wie ich. 

So verlebte ich einſame, aber nicht freudloſe Jahre. Dann 
wurde meine Schweſter zuerſt von finanziellem Unglück und dann 
von dem Tode ihres Gatten ſchwer getroffen. Was war natür⸗ 
licher, als daß ich die trauernde Witwe zu mir rief, um ſie zu 
tröſten und aufzurichten? 

Aufrichtig geſtanden, ich hatte zuerſt nur an ihren zeitweiligen 
Aufenthalt bei mir gedacht. Die Vorſtellung, einen komplizierten 
Haushalt zu führen, Kinder und mehrere Dienſtboten um mich zu 
haben, war mir durchaus nicht verlockend. Gabriele ſchien aber 
meine Einladung — anders verſtanden zu haben. Und ich fand 
nie den Mut, ſie über meine wahre Meinung aufzuklären. Das 
wäre mir zu unſchweſterlich, zu ungroßmütig erſchienen. Ich rich⸗ 
tete mich alſo wenigſtens ſo unabhängig wie möglich von meiner 
Umgebung ein. Meine Zimmer waren die abgeſchiedenſten des 
ganzen Hauſes, und es vergingen oft mehrere Tage, ohne daß ich 
mit meiner Schweſter und ihren Kindern mehr beiſammen war, 
als bei dem gemeinſchaftlichen Mittagsmahle. Und das war gut 
ſo, denn meine Schweſter beſaß neben vielen achtungswerten Eigen⸗ 
ſchaften doch auch ſo manche Schwäche. Namentlich war ihr eine 
gewiſſe Kleinlichkeit der Lebensauffaſſung eigen, die meinen mehr 
ins große Ganze zielenden Anſichten völlig zuwiderlief. 

Durch Vorſicht und Zuvorkommenheit hatte ich, trotzdem ich mich 
mit Gabriele eigentlich ſchlecht genug verſtand, leidlichen Frieden 
und häusliches Behagen zu erhalten gewußt, bis durch die kleine 
Erika ein gefährlicher Gährungsſtoff zwiſchen uns gekommen war, 
der mich vor meiner Schweſter Rückkehr ganz ernſtlich bangen ließ. 

Dies iſt die einfache Darlegung meiner Vergangenheit und meiner 
Lebenslage. Was dazwiſchen liegt an unausgeſprochenen Bitter— 
niſſen, die jedem einſamen Frauenleben anhaften, an heimlichem, 
ſtreng⸗verhehltem Zweifel, ob es doch das richtige geweſen, freiwillig 
auf Frauenglück und Familienfreude zu verzichten — das muß er⸗ 
raten werden von jenen, die gewählt haben wie ich, und die wie ich 
ſich zeitweiliger Reue nicht zu erwehren vermögen. Und in dieſer 
zeitweiligen Reue lag eben der Zauber, mit dem mich Klein-Erikas 
Gegenwart umſtrickte. Ein Weſen ſo ganz mein eigen zu nennen, 
daß Momente ſüßer Täuſchung für mich kamen, in denen ich wirk⸗ 
liche Mutterfreude koſtete — wer als ein anderes einſames Mädchen 
kann mir dieſes dem echten ſo verwandte Scheinglück nachempfinden? 


6 


Ich hatte mit meiner Schweſter ausgemacht, daß ſie gegen Mitte 
Mai aus Italien zurückkehren würde. Die kleine Elly erholte ſich 
ſichtlich unter dem Einfluß des milden Klimas, wie mir in jedem 
Briefe gemeldet wurde, ſie ſollte alſo ſo lang wie möglich die ihr 
zuſagende Südluft genießen. Um ſo lebhafter war meine Ueber⸗ 
raſchung, als mir Gabriele plötzlich ſchrieb, es war erſt anfangs 
April, daß es heiß zu werden beginne an der Riviera. Sie und 
Elly ſeien nicht an ſolche Sonnenglut gewöhnt. Die Kleine leide 


auch entſchieden an Heimweh und verlange nach Hauſe. Der Winter 
ſei ja nun auch vorüber und die paar noch bevorſtehenden Früh⸗ 
lingsfröſte würden dem nunmehr völlig geneſenen Kinde gewiß 
nichts ſchaden. Ich ſchrieb eilig zurück, ermahnte zu Geduld und 
Vorſicht und ließ auch durch unſeren Hausarzt, der Ellys Konſti⸗ 
tution vollauf kannte, einige warnende Zeilen beifügen. Ver⸗ 
gebens! Meine Schweſter hatte ſich niemals durch Vernunftgründe 
von einem einmal gefaßten Entſchluſſe abbringen laſſen. Sie mußte 
auch dieſes Mal ihren Willen haben. Und erſt viel ſpäter erfuhr 
ich den wahren Grund ihres eigenſinnigen Beharrens auf der über⸗ 
eilten Rückreiſe. Guido hatte in ſeinen Briefen an die Mutter 
faſt immer nur von Klein⸗Erika erzählt. Und ſie, in Eiferſucht 
und Aerger darüber befangen, glaubte ihren Sohn nicht länger 
dem ausſchließlichen Umgange mit dem „fremden Eindringling“ 
überlaſſen zu dürfen. Selbſt ihre Liebe und Sorge für Elly mußten 
vor dieſem mißgünſtigen Gefühle zurückſtehen. 

So ſah ich ſie denn am zehnten April ohne große Freude wieder⸗ 
kehren; ich war ſo glücklich geweſen mit Guido und Erika. Von 
Gabriele hatte ich nichts als eine Störung unſerer angenehmen 
Zuſammengehörigkeit zu befürchten. Sie wollte denn auch ſogleich 
Einſprache erheben gegen die Lehrſtunden, die Guido meinem Pflege⸗ 
kinde erteilte. Da wies ich ſie aber zum erſtenmale gehörig in 
ihre Schranken zurück. Schließlich war ja ich es, die die Koſten 
ſeiner Studien beſtritt. Ich hatte alſo wohl eigentlich das Recht, 
etwas von ſeiner freien Zeit zu beanſpruchen. Und ich that's um 
ſo unbedenklicher, weil Guido ſich mit dem freudigſten Eifer ſeinem 
improviſierten Lehramt unterzog. i 

An Elly freilich konnte ich herzliches Vergnügen haben. Die 
Kleine hatte roſige Wangen und eine noch roſigere Laune von ihrer 
italieniſchen Reiſe mit heimgebracht. Gänzlich geheilt erſchien ſie 
mir zwar noch nicht; ihr fortgeſetztes Hüſteln wollte mir gar nicht 
gefallen. Und auch der Arzt ermahnte zu jeder Schonung und 
Rückſicht. Aber kräftiger war Elly geworden, das blieb gewiß. 
Sie ſtieg mit größerer Leichtigkeit die Treppen hinan, ging gern 
und oft in der ungewöhnlich milden Luft des Vorfrühlings ſpa⸗ 
zieren und beteiligte ſich ſelbſt am Lawn Tennis⸗Spiele, das ihr 
Bruder leidenſchaftlich liebte. 

An Erika ſchloß ſie ſich an, viel inniger als zuvor. Sie wollte an 
deren Lehrſtunden teilnehmen, um ſich auch nicht einmal für Stunden 
von ihr trennen zu müſſen. Und obwohl ſie durch ihre etwas lang- 
ſame Faſſungsgabe meine Pflegetochter eher hemmte als förderte, 
ſo mußte ich ſie doch gewähren laſſen. Ich liebte ſie ja jetzt viel zärt⸗ 
licher wie früher, der warmen Anhänglichkeit wegen, die ſie Klein— 
Erika bewies. Die drei Kinder bildeten nunmehr ein unzertrenn⸗ 
liches Kleeblatt; meine Schweſter hatte nicht die Macht, dieſen feſten 
Bund der kleinen Herzen zu zerſtören, oder auch nur zu lockern. 

Es kam aber nun eine Zeit, in der Gabriele ihre voreilige 
Rückkehr aus dem Süden zu bereuen begann. Auf die erſten lauen 
Frühlingstage folgte gegen Ende April ein Wetter, wie es ſelbſt 
inmitten des Winters nicht ärger hätte toben können. Sturm und 
Schnee, eiſiger Regen und ſcharfer Froſt wechſelten in unausſteh⸗ 
licher Reihenfolge. Guido kam ſtets triefend und zähneklappernd 
von der Schule nach Hauſe. Und die beiden kleinen Mädchen 
mußten überhaupt daheim gehalten werden, wollte man ſie nicht 
mutwillig der Erkältungsgefahr ausſetzen. 

Aber ſelbſt in den wohlgeheizten Zimmern empfand die zarte 
Elly den Einfluß der rauhen Witterungsverhältniſſe. Verwöhnt, 
wie ſie durch die warme Südſonne war, rieſelten beſtändig Froſt⸗ 
ſchauer durch ihren Körper, ſo ſorgfältig derſelbe auch in dicke, 
weiche Flanellſtoffe gehüllt ſein mochte. Und — eines Morgens 
konnte ſich die Kleine nicht von ihrem Bettchen erheben. 

Meine Schweſter kam jammernd, ſich in Selbſtvorwürfen ver⸗ 
zehrend, zu mir. Ich hatte kaum den Grund ihrer Klagen aus 
ihren wirr durcheinander gewürfelten Reden vernommen, als ich 
auch ſogleich nach unſerem Hausarzte ſchickte. Er kam under: 
weilt, trat an Ellys Bette und unterzog fie einer genauen Unter: 
ſuchung. Sein Urteil traf uns wahrhaft niederſchmetternd. Eine 
heftige Lungenentzündung war bei der Kleinen zum Ausbruch ge⸗ 
kommen, die mit tödlichem Ausgang drohte. Unſer Doktor ſelber 
verlangte, daß andere, berühmtere Aerzte herbeigerufen würden. 
Ich ließ die erſten Profeſſoren Wiens an Ellus Krankenlager ent⸗ 
bieten. Sie konnten nur den Ausſpruch unſeres Arztes beſtätigen 
und die von ihm angewandten Mittel gutheißen. Das Reſultat 


ſtand in Gotteshand, wie ſie angeſichts der lieblichen kleinen Kran— 


ken mit aufrichtigem Bedauern verſicherten. 

Arme Elly! Sie hatte ſchlimme Tage oder vielmehr Monate 
zu überſtehen und meine Erika mit ihr. Das leidende Kind wollte 
ihre Spielgefährtin nicht miſſen und weinte krankhaft eigenſinnig, 
wenn ich dieſelbe auf Stunden mit mir fortnahm, um fie Erholung 
und freie Luft genießen zu laſſen. Selbſt die ungeſtörte Nachtruhe 
meiner Pflegetochter hatte ich ernſtlich zu verteidigen. Wenn Elly 
nach Erika verlangte, gab es keine Stunde für meine Schweſter, 


Verſprechen endlich zu erfüllen. Warum aber drängte ſich 
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Das Schloß im königlichen Garten in Dresden. (Mit Text.) 


in der ſie mich nicht aus dem Schlafe aufgeſtört und verlangt hätte, 
die Kleine ſollte ihr nach dem Krankenzimmer folgen. Ich ließ das 
freilich während der Nacht niemals geſchehen, hatte aber deshalb 
Gabrielens Klagen anzuhören, die mir vorwarf, ich zeige mehr 
Herz für ein fremdes Kind, wie für meine eigene Nichte. 

Guido benahm ſich wahrhaft muſterhaft in dieſen ſchweren 
Zeiten. Er war wirklich bewunderungswürdig in der Erfindung 
neuen Zeitvertreibes für ſeine kranke Schweſter, an deren Lager 
er jede freie Minute verbrachte. Er malte Bilder für ſie, ſtellte 
kleine Theater aus ſteifem Karton zuſammen, baute Karten⸗ 
häuſer und ſpielte endloſe Dominopartien mit ihr. Zugleich 
ſuchte er ſeine Mutter zu beſänftigen und ihre oft übertrie⸗ 5 
benen Anſprüche an meine Geduld und Teilnahme herab⸗ 
zumindern. Und nicht zum letzten nahm er Klein⸗Erika in 
Schutz gegen die ihren jungen Kräften unmäßig zugemu⸗ 
teten Anſtrengungen. (Fortſetzung folgt.) 


Treu meinem Wort. 
Von FJ. Piorkowska. 
(Schluß.) 

Sr zwei Jahre waren vergangen. Wieder war es an 

einem warmen Sommerabend wie damals, als Ru⸗ 
dolf zurückgekehrt war in die Heimat. Noch lebte ich allein 
für mich, noch hatte ich meinen Mädchennamen nicht ver⸗ 
tauſcht mit dem des Geliebten, noch war unſer Bund unſer 
alleiniges Geheimnis. 

Einige Zeit nach Ernſts Tode hatte Rudolf mir zu einer 
baldigen Heirat zureden wollen, das aber widerſtrebte da⸗ 
mals noch meinem Gefühl. Ich, die ich einem Sterbenden 
verſprochen hatte, ſo weit dies in meiner Macht ſtand, 
jeglichen Kummer, jeglichen Schmerz von meiner Schweſter 
fernhalten zu wollen, ich ſollte vor ſie hintreten und ihr 
ſagen, daß ich mein Glück in dem gefunden, was ſie ver⸗ 
Ioren hatte?! — Nein, das vermochte ich nicht! Noch war 
ihr Kummer, ihr Verluſt zu neu, als daß ich denſelben 
durch die Mitteilung meines Glückes von neuem hätte auf⸗ 
rühren dürfen. 

So war bisher alles beim Alten geblieben. — Und wie 
ich da an dem warmen Sommerabend auf der Veranda ſaß 
und zuſchaute, wie Elſe mit ihrer kleinen Nelly auf dem 
großen Raſenplatz ſpielte, und ich die zwei — Mutter und 
Kind — ſo herzlich und heiter mit einander lachen hörte, da 
fragte ich mich im ſtillen: hat ſie denn ganz ihren Gatten, 
den guten, edlen Ernſt vergeſſen? Oder iſt es nur des glück- 
lichen Kindes ungetrübter Frohſinn, der das Mutterherz ſo 
fröhlich ſtimmt? Dann dachte ich: Jetzt bedarf ſie meiner 
nicht mehr. Und weiter ſchweiften meine Gedanken zu Ru⸗ 
dolf. Ich konnte mir nicht verhehlen, daß ich ſeine Liebe, 
ſeine Treue auf eine harte Probe geſtellt hatte, und daß 
es jetzt wohl an der Zeit ſei, ihm mein lang gegebenes 


mir dann gewaltſam die Frage auf: Verlangt es ihn denn 
noch nach der Erfüllung Deines Verſprechens? 

Einen Moment ſtockte mir der Atem, drohte mir das 
Herz ſtill zu ſtehen; alles Blut ſchoß mir nach dem Kopfe, 
und dann überkam mich eine tödliche Schwäche. Gleich 
einer Viſion tauchte Ernſts Geſtalt vor mir auf, ernſten 


Blickes ſchaute er mich aus ſeinen geiſterbleichen Zügen 
an, und deutlich vernahm mein Ohr, wie er in feierlichem 
Tone zu mir ſprach: Gedenke Deines Gelübdes, daß Du 
jede Sorge, jeden Kummer von ihr fernhalten wollteſt! 

Die Viſion ſchwand, und es tauchten andere Bilder 
vor mir auf. Ich ſchloß die Augen, um ſie nicht zu ſehen, 
ich ſchalt mich mißtrauiſch, ungerecht, aber umſonſt. 
Der Gedanke eines Verdachts hatte zahlloſe kleine Ein⸗ 
zelheiten in ſeinem Gefolge, die ich bisher kaum beachtet, 
auf die ich wenigſtens, ſie für unbedeutende Zufällig⸗ 
keiten haltend, keinen weiteren Wert gelegt hatte. 

Jetzt aber nahmen dieſe Dinge mit einemmale eine 
entſetzliche Geſtalt, eine neue Deutung an. So ſehr ich 
mich auch dagegen ſträubte und wehrte, ſo gewaltſam 
ich Auge und Ohr dagegen verſchließen wollte — ver⸗ 
gebens! Die traurige Erkenntnis ließ ſich nicht mehr 
bannen; ich fühlte, daß ich bisher wie mit Blindheit 
geſchlagen geweſen, daß ich mit einemmale ſehend ge- 
worden war, und ich die furchtbare Wahrheit erkennen 
mußte, daß Rudolfs Herz nicht mehr mir gehörte, daß 
er Elſe liebte und dieſe ſeine Liebe erwiderte. 

Ich wußte, Rudolf war ein Ehrenmann, und würde 
ſeinem Worte gegen mich treu bleiben; ich wußte auch, 
: daß Elſe mich zu wahr und aufrichtig liebte, als daß fie 
mir durch irgend welche Künſte ſein Herz abwendig gemacht haben 
würde; deshalb blieb mir nur eine Wahl: ich mußte handeln, ich 
mußte alles auf mich nehmen! 

Und langſamen Schrittes nach meinem Zimmer wankend, ſank 


ich vor meinem Bett nieder, vergrub mein Geſicht in die Hände und 


betete, ach, ſo inbrünſtig, wie ich wohl noch nie zu meinem Gott 
gebetet hatte, daß er mir Kraft gebe, das Schwere zu vollbringen. 
„Wie lange ich jo in ſtummem Flehen verbrachte, ich weiß es 
nicht; ſchon hatten die abendlichen Schatten ſich auf die Erde herab⸗ 


Burg Wettin a. S., Stammſchloß des ſächſiſchen Königshauſes. (Mit Text.) 
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geſenkt, ſchon tauchte ein blitzender Stern nach dem andern an einer kleinen Laube und beobachtete, wie der Mond hervortrat 
dem tiefblauen Himmel auf und ſchaute herein zu meinem Fenſter, | und mir fo ruhig und vertrauensvoll zuzulächeln ſchien. 


(Mit Text.) 


Von Anton Müller. 


Vor dem Amtsvorſteher. 


als ich mich erhob und, wenigſtens äußerlich ruhig, hinunter zum 


{ N y Nach einiger Zeit hörte ich nahende Schritte auf dem Kiesweg: 
Abendeſſen ging. Dann ſchritt ich die Terraſſenſtufen hinab nach 


Herz, bewahre Deinen Mut und Ruhe! — er war es — Rudolf! 
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Er kam näher, ſetzte ſich neben mich und nahm meine Hand in 
die ſeinige — jo ſanft, jo freundlich wie ein Bruder. Und bei dem 
matten Mondlicht glaubte ich auf ſeinem Geſicht einen Ausdruck 
halb des Mitleids zu bemerken. Mitleid von ihm? o, das ertrug 
ich nicht! — und ihm langſam meine Hand entziehend, bückte ich 
mich und ſtreichelte den Hund zu meinen Füßen. 

Da hob Rudolf mit einer gewiſſen Haſt, als zwinge er ſich, 
etwas zu jagen, das er lieber ungeſagt gelaſſen hätte, zu reden an: 
„Gertrud, zwei Jahre ſind vergangen, ſeit ich in die Heimat zurück⸗ 
kehrte, als ich hoffte, Dich binnen kurzem die Meine nennen zu 
dürfen. Wann wirſt Du mir jene Hoffnungen erfüllen?“ 

Jene Hoffnungen! Die geſchwundenen Hoffnungen der Ver⸗ 
gangenheit, aber nicht neue, lebendige Hoffnungen der Gegenwart! 
O, wie gerne hätte ich ihm noch vor kurzem die erwünſchte Ant⸗ 
wort gegeben! Aber heute? — Faſt brach es mir das Herz, ihm 
das zu antworten, was er in ſeinem Tiefinnerſten wohl wünſchte, 
doch es mußte ſein! — Alle meine Kraft zuſammennehmend, ent⸗ 
gegnete ich ſehr ruhig: „Wenn Deine Hoffnungen vernünftige ſind 
und dieſelben keinem der Betreffenden Kummer bereiten — dann 
je eher, um ſo beſſer!“ 

Es erfolgte kurzes Schweigen, während dem er mich erſtaunt anſah. 

„Meine Worte überraſchen Dich?“ fuhr ich fort, „Du haſt doch 
wohl nicht neuerdings wieder Einwände von mir erwartet?“ ſetzte 
ich nicht ohne Bitterkeit hinzu. 

„Das nicht,“ ſagte er, „aber —“ dann plötzlich ſtockte er. 

„Du warſt auf keine ſo bereitwillige Zuſtimmung von mir 
gefaßt,“ beendete ich ſeinen Satz. 

„Du biſt ſeltſam verändert, Gertrud,“ ſprach er ernſt. 

„Mit der Zeit ändert ſich alles; auch Du biſt ein anderer ge⸗ 
worden, warum ſollte ich allein dieſelbe bleiben? Doch ſprich, biſt 
Du zufrieden mit der Veränderung, die mit mir vorgegangen iſt?“ 

„Noch weiß ich nicht, in wiefern Du Dich verändert haſt,“ ver⸗ 
ſetzte er, einer direkten Antwort ausweichend. 5 

„Rudolf,“ hob ich da in entſchloſſenem Tone au, „laß uns nicht 
unnütze Worte verſchwenden. Ich bin ebenſo wie Du eine andere 
geworden. Halt!“ fuhr ich fort, als er mich unterbrechen wollte, 
„ich weiß, was Du ſagen willſt, ich weiß auch, daß Du mir Dein 
Wort halten würdeſt. Wäre es aber wohl recht, drei Menſchen 
für ihr ganzes Leben unglücklich zu machen?“ 

„Was ſoll das heißen? wer würde unglücklich?“ fragte er. 

„Thu' nicht, als verſtändeſt Du mich nicht. Du weißt recht 
gut, daß Du unglücklich wärſt, wenn ich die Deine würde; denn 
Deine Liebe gehört nicht mehr mir.“ j 

Er wollte aufſpringen, ich aber legte beruhigend meine Hand 
auf ſeinen Arm und fuhr fort: 

„Auch Elſe wäre unglücklich, und ich wäre von uns allen dreien 
wohl die Unglücklichſte, denn ich könnte weder mich noch meinen 
Gatten achten. Jetzt geh Du Deinen Weg, und laß mich den meinen 
gehen; von nun an führen unſere Pfade auseinander. Wir können 
noch Freunde ſein, aber nichts mehr. Gott ſei mit Dir!“ 

Mit dieſen Worten reichte ich ihm die Hand, einen Moment 
drückte er ſie krampfhaft, dann ließ er ſie plötzlich los, und ich 
verließ die Laube. 

„Gertrud! Gertrud! ſo höre mich doch an!“ rief er; ich aber 
ſchüttelte heftig mit dem Kopfe. 

„Weder jetzt, noch in Zukunft will ich auch nur ein Wort darüber 
hören,“ erwiderte ich heftig und ging haſtigen Schrittes dem Hauſe zu. 


*. 

Ich hatte mich nicht geirrt. — Die Zeit verſtrich, und eines 
Tages traten Elſe und Rudolf als Brautpaar vor mich hin. Ich 
ſelbſt traf zur Hochzeit alle Vorbereitungen mit anſcheinender Ruhe. 

Eines Abends erwartete ich Elſe bei mir. Ich ging in den 
Garten, trat an das Gitter und ſchaute die in leichte Nebel ge⸗ 
hüllte Straße hinab. Nach einer kleinen Weile hörte ich Stimmen 
und nahende Schritte. Es war die Erwartete in Rudolfs Beglei⸗ 
tung, und meinend, ſie würden beide bei mir eintreten, lehnte ich, 
um ſie an mir vorübergehen zu laſſen, gegen die hohe Linde. Doch 
ſchon im nächſten Moment bedauerte ich, mich auf dieſe Weiſe 
ihren Blicken entzogen zu haben; denn vor der Gartenthüre blieben 
ſie ſtehen, und ich hörte Rudolf ſagen: 

„Sie iſt eine gute, edle Seele, die ſich ſo aber ſicher viel glück⸗ 
licher fühlt, als wenn ſie geheiratet hätte.“ 

„Gertrud kennt kein größeres Glück, als anderen Gutes thun,“ 
lautete Elſes Antwort. „Sie iſt glücklich nach ihrer Art; ſehr tief 
empfinden kann ſie überhaupt nicht. Sie nimmt das Leben ſo kühl, 
daß ich ſie oft nicht begreife. In ihrer Güte könnte ſie den Men⸗ 
ſchen, welche ſie wirklich liebt, alles hingeben, und doch erſcheint 
es bei ihr nie wie ein Opfer; ich muß ſagen, ich verſtehe ſie nicht.“ 

„Auch mir iſt ſie ein Rätſel. — Doch nun gute Nacht, mein 
Liebling,“ ſprach Rudolf, indem er ſich zu einem Abſchiedskuß zu 
ihr niederbeugte. 

„Gute Nacht, Geliebter,“ erwiderte Elſe munter. 
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„So ſchieden ſie von einander, und Elſe lehnte über die Garten⸗ 
thüre und ſchaute ihrem Verlobten ſo lange nach, bis er ihren 
Blicken entſchwunden war. Dann ging ſie dem Hauſe zu, ahnungs⸗ 
los, daß ich ein ſtummer Lauſcher ihrer Unterhaltung geweſen war. 

„Der Himmel, der mich lehrte, das Rechte zu thun, er wird mich 
verſtehen,“ dachte ich ſchwer ſeufzend; meine Augen füllten ſich mit 
Thränen. Ich ſehnte mich nach einem teilnehmenden Herzen; und 
ſie, deren Teilnahme und Mitgefühl mir ſo lieb und wert geweſen 
wäre, ſie verſtand mich nicht, ja, ſie zweifelte ſogar daran, daß mein 
ſchmerzendes Herz überhaupt einer tieferen Empfindung fähig ſei. 


* 

Zehn Jahre find vergangen, jeit meine Schweſter Rudolfs Gat⸗ 
tin ward. Sie ſind glücklich zuſammen, ich aber ſehe ſie nur ſelten. 
Seit eine kleine Kinderſchar ihr Haus belebt, hat Elſe mir Nelly 
— Ernſts Kind — überlaſſen. Wir zwei, die kleine Nelly und ich, 
wir fühlen uns ſehr glücklich miteinander. 

. Die ſchwere Prüfung meines Lebens brachte mich einſt faſt von 
Sinnen; ſeitdem aber habe ich längſt kennen gelernt, daß die Er⸗ 
füllung ſeiner Pflichten dem Menſchen den wahren inneren Frieden 
verleiht. Ich habe nie Veranlaſſung gehabt, meine Handlungs- 
weiſe zu bereuen, und kann einſt offenen Blickes vor Elſes ver⸗ 
ſtorbenen Gatten hintreten mit der Verſicherung, daß ich meinem 
ihm gegebenen Wort ſtets treu geblieben bin. 


Bücher und Buchhandel des Altertums. 


Kulturgeſchichtliche Skizze von Wilhelm Braunau. 


B. den geradezu rieſenhaften Dimenſionen, welche Buchdruckerei und 
Tagespreſſe in unſeren Tagen angenommen haben, dürfte es nicht ohne 
Intereſſe ſein, einen Blick in die Zeit des klaſſiſchen Altertums zu thun, wo 
eine bedeutende geiſtige Regſamkeit und ein daraus hervorgehendes litterariſches 
Bedürfnis eine Höhe erreicht hatten, daß deren Befriedigung ohne Hilfe des 
Buchdrucks uns faſt als eine Unmöglichkeit erſcheinen muß. 

Es iſt darum die Annahme, daß auch der Buchhandel erſt ſeit der Erfin- 
dung der Buchdruckerkunſt ſich datiere, nicht jo ganz ungerechtfertigt, verdient 
aber gleichwohl als ein Irrtum bezeichnet zu werden. Vielmehr haben die 
Alten in dieſem Kulturzweig Leiſtungen aufzuweiſen, welche unſere volle Be 
wunderung und — Hochachtung verdienen, zumal und gerade, wenn man bedenkt, 
welches mangelhafte Material ihnen in dieſer Beziehung zu Gebote ſtand. 

Während unſere Papierfabriken jetzt bereits zu den billigſten Preiſen ein 
ausgezeichnetes Druck- und Schreibpapier liefern, war ſchon die Gewinnung 
des letzteren für jene Zeiten eine höchſt ſubtile und komplizierte Arbeit. Der 
Stil der Papyrusſtaude, nach welchem Namen ja noch heute das Papier den 
ſeinigen führt, ein dreikantiger, im Innern ein weiches Mark enthaltender 
Stengel, deſſen Anbau zuerſt und vorzugsweiſe in Aegypten gepflegt ward und 
in der Blütezeit des Buchhandels ganze Länderſtrecken in Anſpruch nahm, wurde 
in einzelne Stäbe zerſchnitten, welche die Höhe des gewünſchten Schreibmate⸗ 
rials hatten, die äußerſte, rauhe Baſtumhüllung, welche nur zu Anfertigung 
von Stricken und rohen Geweben ſich eignete, war vorher entfernt worden und 
nun wurden die inneren feineren Baſthäute, die nach dem Kern zu an Güte 
zunahmen, auf das behutſamſte abgeſchält. Die ſich wieder aufrollenden Lagen 
wurden unter Preſſen geglättet und dann getrocknet, worauf ſie in einem Bade 
von Beize und Gerbſtoff gereinigt und dichter und haltbarer gemacht wurden. 
Nach dem zweiten Trocknen begann dann das Aneinanderleimen der einzelnen 
Baſtlagen, wobei natürlich die gleichen Sorten zuſammen kamen, ſo daß es, 
was die Güte anbelangte, bereits frühzeitig mehrerlei Sorten Papier gab. 
Die ſchmalen Streifen, welche die Leimſtellen bildeten, blieben unbeſchrieben 
und waren die Zwiſchenräume, durch welche die einzelnen Kolumnen oder 
Spalten der Schrift von einander getrennt waren. Der Anfang des Papiers 
wurde, um es zum Schreiben zurecht zu machen, um einen runden Stab ge» 
leimt, auf welchen dann das ganze, übrige Papier aufgerollt wurde. Von 
dieſem Umſtand ſchreibt ſich noch heute der litterariſch viel gebräuchliche Name 
„Rolle“ her, wie ja für die, den Schauſpielern zuerteilten dramatiſchen Abtei» 
lungen, kaum ein anderer Name als „die Rollen“ zu finden ſein dürfte. 

Das Ende des je nach Bedürfnis kürzeren oder längeren Streifens Papier 
war wieder um einen Stab geleimt, um den der andere Teil desſelben ſich 
in gleicher Weiſe rollte, ſo daß beim Schreiben oder Leſen nicht ein Umſchlagen, 
ſondern ein fortſchreitendes Auf- und Abrollen nötig war. 

Bei den Römern kam jedoch bereits vor der Kaiſerzeit neben dieſer Art, 
die Bücher in Rollen zu ſaſſen, auch eine der heutigen ähnliche Weiſe auf, 
nach welcher die Blätter an einem Buchrücken befeſtigt waren und umgeſchlagen 
wurden. In der Zeit des Kaiſers Auguſtus hatte die künſtliche Bleiche des 
Papiers und die Glättung desſelben durch Rollen und Preſſen eine ſolche Ver— 
vollkommnung erfahren, daß das beſte Papier der früheren Zeit ſolchem gegen 
über nur noch den dritten Rang einnahm. ; 

Ein bei weitem teureres, doch auch haltbareres Material als die Papyrus» 
rollen bildete das Pergament. Als zur Zeit des Königs Eumenes von Per 
gamon die Eiferſucht zwiſchen dem ägyptiſchen und pergameniſchen Königshauſe 
wegen Ausſtattung der beiden miteinander rivaliſterenden Bibliotheken von 
Alexandria und Pergamon den höchſten Grad erreicht hatte, verboten, um die 
jüngere Rivalin in ihrem frohen Gedeihen zu hemmen, die ptolemäiſchen Herr— 
ſcher Aegyptens die Ausſuhr nicht allein von Büchern, ſondern auch des Pa— 
pyrus, welcher einen ganz bedeutenden Handelszweig Aegyptens bildete. Um 
nun einen Erſatz an Stelle des ſtarkbegehrten und für die pergameniſche Bib 
Liothet mit ihren zahlreichen Gelehrten ganz unentbehrlichen Schreibmaterials 
zu beſitzen, verfiel man — die Erfindung wird dem geiſtvollen und gelehrten 
König Eumenes ſelbſt zugeſchrieben — auf den Gedanken, die Häute von Tieren 
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zuzubereiten und die glatte Seite derſelben zum Schreiben zu brauchen. Das 
fo hergeſtellte Schreibmatertal, das freilich ungleich teurer, aber auch dauer⸗ 
hafter war als das Papier, wurde nach dem Orte der Erfindung „Pergament“ 
genannt. — Eine ſolche Tierhaut war natürlich ein weit umfangreicheres Stück 
als die durch die Natur ſelbſt beſtimmte Größe der Papyrusrollen und es wurden 
deshalb, um die einzelnen Zeilen nicht zu lang werden zu laſſen, auf dem 
Pergament ſenkrechte Linien, meiſt mit roter Farbe gezogen, welche die ein- 
zelnen Kolumnen von einander trennten. Wie breit die natürlichen Spalten 
der Papyrusrollen waren, iſt an den in Herkulanum gefundenen Büchern er⸗ 
ſichtlich, wo die einzelnen Blätter in der Breite von je ſechs Fingern aneinander 
geleimt ſind. Beſchrieben wurde, da ſich die Rückſeite, die man oft des ſchönen 
Ausſehens wegen und damit die Schrift beſſer hervortrete, mit grellen Farben, 
wie Safran und anderen zu färben pflegte, durch häufigeres Auf- und Abrollen 
abnutzen mußte, ſtets nur die eine Seite und zum Schreiben ſelbſt diente ein 
ſprödes, ſchilfartiges Rohr, welches am beſten aus Aegypten, dann aber auch 
aus Knidos und dem anaitiichen See bezogen wurde. Das Rohr der Kalamus 
wurde in derſelben Weiſe geſchnitten und geführt, wie unſere Federn, doch war 
das Schneiden eine nicht von allen gekannte Kunſt und mußte ein einmal ge— 
ſchnittenes Rohr viel länger vorhalten, als es jetzt die beſte Stahlfeder vermag. 
Der ſogenannte Griffel diente zum Schreiben auf Wachstafeln und wurde ſeiner 
Schärfe wegen nicht bei Papier und Pergament angewendet. 

Die Schrift war, wie dies auf den uns überlieferten Rollen erſichtlich iſt, 
vorherrſchend die Kurſivſchrift. Um ſchneller vorwärts zu kommen, erfand man 
nach dem Vorgang der Griechen auch in Rom Abkürzungen mancherlei Art, 
ſo daß z. B. die Protokollführer bei den römiſchen Gerichtsverhandlungen 
bequem dem Verlaufe derſelben folgen konnten. In ganz beſonderem Grade 
wurde die Erfindung von Abkürzungen ſyſtematiſch von Ciceros Freigelaſſenem 
Tiro kultiviert, der ſomit bereits vor Stolze und Gabelsberger als Vater der 
Stenographie bezeichnet zu wecden verdient. Welche Gewandtheit die Schreiber 
beſaßen, geht aus einer Andeutung Martials hervor, welcher erwähnt, daß der 
Schreiber ſein zweites Buch Epigramme in einer Stunde nach dem Diktat zu 
ſchreiben vermöge. Nun enthalten die 93 Epigramme dieſes Buches allein 
540 Verſe ohne die Ueberſchriften, ſo daß auf die Minute mindeſtens neun 
Verſe kamen, eine Leiſtung, welche in vollſtem Maße in Erſtaunen ſetzen muß. 

Die Vervielfältigung der Bücher, welche ein geiſtiges Bedürfnis war und 
durch die die Produkte hervorragender Männer erſt Eigentum des Volkes wur⸗ 
den, geſchah durch Abſchreiben oder Diktieren. Jenes war bei den Griechen 
das allein Gebräuchliche und mußte natürlich, da der Abſchreiber jedesmal nur 
ein Exemplar herſtellen konnte, ſehr langwierig und mithin auch ſehr koſtſpielig 
ſein. Doch bildete dies für das geiſtig ſo regſame Volk der Griechen kein 
Hindernis, ſo daß es die Werke ſeiner Schriftſteller ſammelte und in Biblio⸗ 
theken bewahrte, wie ſchon Peiſiſtratos in Athen und der durch Schillers Gedicht 
bekannte König Volykrates von Samos ſich um die Litteratur ihres Volkes ſehr 
verdient gemacht und Bibliotheken angelegt haben. Die Verdienſte des erſteren 
um die Sammlung und Redaktion der homeriſchen Gedichte ſind ja unbeſtritten 
eines der herrlichſten litterariſchen Ehrendenkmale, welches ſich dieſer Mann 
für alle Zeiten errichtet hat. Das einzelne Abſchreiben wirkte aber thatſächlich 
ſehr hemmend auf eine größere Verbreitung ein und nur Fürſten und Millio⸗ 
näre waren im ſtande, die Büchermärkte, wie ein ſolcher bereits zu Themi⸗ 
ſtokles Zeit in Athen exiſtierte, zu beſuchen und da Einkäufe zu machen. Zu 
Sokrates Zeiten befand ſich der Mittelpunkt dieſes buchhändleriſchen Verkehrs 
in der Orcheſtra des Dionyſiſchen Theaters. 

Erſt als Rom der Kulturſchätze des Oſtens ſich bemächtigt hatte und mit 
den griechiſchen und kleinaſiatiſchen Sklaven viele Tauſende von gelehrten oder 
wenigſtens gebildeten Griechen und Orientalen nach Rom gelangten, waren 
die Mittel zur Entfaltung eines Buchhandels gegeben, der uns durch ſeine 
Großartigkeit und Ausbreitung in Erſtaunen ſetzen muß. Anfänglich ließ jeder, 
der eine Anzahl ſolcher gebildeter Sklaven beſaß, ſeine eigenen Schriften, oder 
auch diejenigen, von denen er Exemplare zu beſitzen wünſchte, abſchreiben, wo⸗ 
gegen er wieder andere eintauſchen konnte. Allmählich aber wurde dies immer 
mehr im großen betrieben und Hunderte von Sklaven ſaßen in geräumigen 
Sälen, deren Ausſtattung unſeren gegenwärtigen Hörſälen der Univerſitäten 
ziemlich gleich kam, zu den Füßen eines Diktanten, der mit lauter Stimme 
das zu vervielfältigende Werk vorlas, welches von jenen nun nicht blos in 
möglichſter Geſchwindigkeit, ſondern zugleich mit der größten Sauberkeit und 
oft wirklich kalligraphiſch nachgeſchrieben wurde. 

Auf dieſe Weiſe konnten von einem Schriftwerke in kürzeſter Zeit Hun⸗ 
derte, ja, nachdem die Zahl der Schreiber, zu denen ſich wegen des leidlichen 
Verdienſtes, den ſie damit hatten, bald auch Freie hergaben, eine größere war, 
Tauſende von Exemplaren hergeſtellt werden. Jener Freund Ciceros, Pomponius 
Attikus, an den dieſer ſeine Briefe geſchrieben, betrieb dieſe Vervielfältigung 
zuerſt ſyſtematiſch und gebührt ihm der Name als Vater des Buchhandels mit 
vollſtem Rechte. Er war der erſte, welcher wirkliche Verlagswerke annahm — 
und in erſter Reihe die Schriften ſeines Freundes Cicero — wodurch er bei der 
ſchon damals ſtarken Nachfrage einen nicht unbedeutenden Gewinn erzielte. 
Allein es muß zu ſeiner Ehre geſagt werden, daß das Beſtreben, der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu dienen, ihm ein nicht minder großer Antrieb hierbei geweſen iſt, denn 
aus ſeinen an Cicero gerichteten Briefen geht zur Genüge hervor, wie er deſſen 
Schriften, bevor ſie vervielfältigt wurden, ſelbſt bis auf kleine Einzelnheiten 
der ſprachlichen Behandlung mit jenem durchging. 

Was dem Attikus Reichtum und Ehre erwarb, das fand bald von vielen 
anderen Seiten Nachahmung und in kurzer Zeit hatten ſich in Rom und dann 
auch in den übrigen bedeutenderen Städten des römiſchen Reiches eine ziemliche 
Anzahl Buchläden aufgethan. So werden uns aus der Kaiſerzeit als Verleger 
des Horaz die Gebrüder Soſti, als der des Martial und Quinctilian Tryphon 
genannt, der Geſchäftsnachfolger des Attikus in betreff der ciceroniſchen Schriften 
war zur Zeit des Kaiſers Nero der Buchhändler Dorus. Die Läden derſelben, 
im Innern mit Ladentiſch und Bücherregal für die Verlagswerke den Buchläden 
der Gegenwart bis ins einzelnſte ähnlich, waren natürlich in den beſuchteſten 
Straßen und am Markte eingerichtet und dienten den Freunden der Litteratur 
als vielbeſuchte Zuſammenkunftsorte für Lektüre und wiſſenſchaftliche Unterhal⸗ 
tung, ſo daß es zur Sitte geworden war, Freunde, die man nicht zu Hauſe traf, 
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beim Buchhändler aufzuſuchen. Die Titel der verkaufbaren Bücher waren vor 
dem Laden an Säulen und Schildern ausgehängt, ſo daß jeder Kaufluſtige ſofort 
wiſſen konnte, ob hier das von ihm geſuchte Buch zu finden ſei oder nicht. 

Je mehr aber die Luſt am Leſen ſtieg, um ſo umfangreicher mußte die 
Befriedigung derſelben ſein, ſo daß die Buchhändler nicht ſelten beliebte Schrift⸗ 
ſteller um Abfaſſung neuer Werke oder um Vollendung der begonnenen und 
verſprochenen angingen und — welche frappante Aehnlichkeit mit der Gegen⸗ 
wart! — ihren Bitten die ſchmeichelhafteſten Verſicherungen hinzufügten. 

Erklärlich iſt es unter ſolchen Umſtänden, daß die Konkurrenz der einzelnen 
Buchhändler oft eine ſehr bedeutende war und da es zu jener Zeit noch kein 
Geſetz gegen den Nachdruck gab, ſo geſchah es vielfach, daß ein neu erſchienenes 
Buch ſofort von anderen „nachgedruckt“ und dem Verleger zum Schaden verkauft 
wurde. Um dies zu vermeiden, ſuchte der Buchhändler, bevor das Werk erſchien, 
annähernd den Bedarf der Exemplare zu berechnen, welche von dem neuen Buche 
nötig ſein würden, um dann die hiezu erforderliche Anzahl von Schreibern in 
Thätigkeit zu ſetzen und in kürzeſter Zeit eine ausreichende Auflage herzuſtellen. 
Dabei mochte allerdings, wie dies ja noch jetzt der Fall iſt, manches überſchüſſige 
Exemplar liegen bleiben und, wie Horaz ſpottet, eine Speiſe der Motten werden 
oder den Zimmet⸗ und Pfefferkrämern als Makulatur zu Düten dienen müſſen. 

Der Buchhandel beſchränkte ſich aber nicht etwa auf die Stadt Rom oder 
auch nur auf Italien, ſondern es mußten auch die Bedürfniſſe der Provinz⸗ 
bewohner mit berückſichtigt werden und es war gerade der Provinzialbuchhandel, 
der jährlich viele tauſende von Bücherballen nach auswärts führte, einer der 
Hauptfaktoren, welche den Namen gediegener Schriftſteller weit über Italiens 
Grenzen hinaustrugen. Als ein rührendes Beiſpiel der Verehrung, welche ein- 
zelne dieſer Männer genoſſen, ſei erwähnt, daß zur Zeit, da Livius ſein großes 
Geſchichtswerk herausgab, ein Mann aus Kadix nach Rom kam, allein zu dem 
Zweck, um Livius zu ſehen, worauf er, nachdem er ſeine Abſicht erreicht, un⸗ 
mittelbar in die ferne Heimat zurückkehrte. 

Die Schriftſteller ſelbſt ſchrieben um der Sache und — um des Ruhmes 
willen. Einen klingenden Entgelt, wie er in unſeren Tagen oftmals der einzige 
Antrieb zu ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit iſt, gab es nicht, die Buchhändler Roms 
zahlten kein Honorar. — Die einzige Vergünſtigung beſtand in einer Anzahl 
von Freiexemplaren, welche den Verfaſſern einer Schrift behufs Verehrung an 
näher ſtehende Freunde oder zum Zwecke des Umtauſches gegen andere Werke 
übergeben wurden. Die einzige Ausnahme hierin machten die Dichter der Tra⸗ 
gödien und Komödien. Bei den Griechen erhielten dieſelben, wenn ihre Stücke 
angenommen wurden, aus der Staatskaſſe ein nicht unbedeutendes Honorar, 
weit höher als dieſes aber galt ihnen, zumal in dem kunſtſinnigen Athen, der 
als Ehrenpreis für ein von den Preisrichtern günſtig beurteiltes Stück beſtimmte 
Kranz, der dem Betreffenden nach der Aufführung vor dem ganzen Publikum 
auf der Bühne überreicht wurde. Auch die Schaufpieler wurden bezahlt und 
ihnen neben dem beſtimmten Honorar für beſonders gutes Spiel noch Geldpreiſe 
verabreicht, doch war es keine Seltenheit, daß ſie für ſchlechtes Spiel im An⸗ 
geſicht des ganzen Publikums mit Geißelhieben regaliert wurden. Bei den 
Römern dagegen wurde das Honorar von Privatleuten bezahlt und zwar von 
denjenigen Beamten, denen es geſtattet war, ein Stück zur Aufführung bringen 
zu laſſen, wie ein ſolcher auch aus ſeiner Taſche, wenn die Schauſpieler nicht 
etwa ſeine Sklaven waren, dieſen die Honorare und Ehrenpreiſe entrichtete. 

Der Abſatz der Buchhändler war meiſt ein ſehr bedeutender, oftmals 
mußten Hunderte von Sklaven viele Tage lang ſchreiben, um eine ſtarke Auf⸗ 
lage herzuſtellen. Hatte ja doch der ſelbſt nur leidlich ſituierte Römer nichts 
zu thun und der Muße viel, um, nachdem einmal der Geſchmack an der Litte⸗ 
ratur geweckt war, leſen und ſtudieren zu können. Es waren daher nicht allein 
Schulbücher, wie Fibeln, Grammatiken u. ſ. w., welche in viel tauſend Exem⸗ 
plaren hergeſtellt werden mußten, ſondern die gediegenſten und teuerſten Werke 
fanden weit mehr Abnehmer und auch Leſer als zu unſerer Zeit. 

Eine Kritik der Werke gab es nicht, wohl aber laſen die Verfaſſer vor 
der Herausgabe ihre Werke einem Kreiſe vertrauterer Freunde vor, nach deren 
Bemerkungen und Erinnerungen die Schrift umgearbeitet oder wenigſtens ver⸗ 
beſſert wurde. Daß übrigens der Schulbeſuch und ſomit der Gebrauch von 
Schulbüchern ſchon bei den Römern ein ganz bedeutender war, erhellt bereits 
aus dem einen Umſtand, daß Lucius Appuleius ſich jährlich gegen 400,000 


Seſterzen (60,000 Mark) durch ſeine Schulmeiſterei verdiente. 


(Schluß folgt.) 


Zum 70. Geburtstage König Alberts von Sachſen. Am 23. April 


d. 3. feiert einer der beliebteſten Regenten Europas, König Albert von Sachſen, 


feinen 70. Geburtstag, auch fällt in dieſes Jahr zugleich fein fünfundzwanzig ⸗ 
jähriges Regierungsjubiläum, indem er am 29. Oktober 1873 den Thron beſtieg. 
Ihm treu zur Seite ſteht noch ſeine Gemahlin Karola, geb. Prinzeſſin von 
Waſa, mit welcher er ſich am 18. Juni 1853 vermählte. König Albert betrat 
im Alter von 15 Fahren die militäriſche Laufbahn und nahm im Jahre 1849 
an dem Feldzug in Schleswig teil und im Kriege 1866 befehligte er die ganze 
ſächſiſche Armee. Im deutſch-franzöſiſchen Kriege führte er das Kommando 
über das 12. deutſche (ſächſiſche) Armeekorps. Dieſes Ereignis wird ein Freuden⸗ 
tag für das ſächſiſche Volk und namentlich für die ſchöne Reſidenzſtadt Dresden 
ſein, welche ſchon Herder in Vergleich mit Florenz geſtellt hat, und man muß 
eingeſtehen, daß man hier ein Städtebild vor Augen hat, wie man es von 
der Hauptſtadt eines Landes von 3 Millionen Einwohnern nicht erwartet. An 
herrlichen Bauten und ſchönen Plätzen iſt Dresden beſonders reich, namentlich 
weiſt es auch ſchöne Bauwerke aus früherer Zeit auf, ſo den Zwinger, welcher 
von dem Dresdener Pöppelmann von 17111722 erbaut wurde; die Frauen ⸗ 
kirche, die Hofkirche u. a.; erwähnenswert iſt noch das kleine, 1680 vom Ober⸗ 
landbaumeiſter Karger erbaute Palais im königlichen großen Garten. Obwohl. 


3 


zu prunkvollen Gartenfeſten und für einen großen und reichen Hofhalt geſchaffen, 
gleicht es doch einem niedlichen Schmuckkäſtchen mit ſeinem bis ins kleinſte 
reizend und mannigfaltig geſtalteten Einzelheiten und ſeine in ſich abgeſchloſſene 
Form, aus der nicht einmal die prächtigen Freitreppen hervordrängen. — Das 
Stammhaus der ſächſiſchen Königsfamilie erhob ſich einſt bei dem jetzt preu⸗ 
ßiſchen Städtchen Wettin an der Saale auf ſchroffen Felſen kühn und trotzig. 
Noch überragt in der Gegenwart ein burgähnlicher Bau die kleine Stadt Wettin, 
welche den Beſchauer in die alten Zeiten der ſtrotzenden Burgen verſetzt. Die 
alte Burg freilich iſt es nicht, dieſe iſt im Laufe der Jahrhunderte der Zer⸗ 
ſtörung und dem Umbau völlig verfallen. 

Vor dem Amtsvorſteher. Es iſt keine vertrauenerweckende Erſcheinung, 
der alte Forſtfrevler, den der Jäger dem Amtsvorſteher vorführt. Er ſieht keines⸗ 
wegs aus, als wenn es ihm leid wäre, auf einer Geſetzesübertretung erwiſcht 
worden zu ſein. Im Gegenteil, ein wildes Feuer glüht in dem verwitterten Kopf 
mit dem ungepflegten Bart und den grauen Haaren, die in Strähnen um den 
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Verſailles an ihre Schweſter Luiſe: „Ich kaun weder Thee, noch Kaffee, noch 
Chokolade vertragen, kann nicht begreifen, wie man es gar trinkt. Thee kommt 
mir vor wie Heu, Kaffee wie Ruß und Chokolade iſt mir zu ſüß. Was ich aber 
gar eſſen möchte, wäre eine gute Kalbsſchale oder eine gute Bierſuppe, das thut 
mir nicht weh im Magen. Das kann man hier nicht haben, denn das Vier taugt 
nichts. Man hat hier auch keinen braunen Kohl noch gut Sauerkraut. Dies 
alles äße ich herzlich gern mit euch, wollte Gott, ich könnte ſo glücklich werden!“ 
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emeinnütziges * 


Bohnen und Erbſen müſſen beim Sten tiefer in den Boden kommen 
als ſie ſtark oder dick ſind. In leichtem Boden kann man ſie etwas tiefer 
bringen als in ſchwerem und bei feuchter Witterung flacher als bei trockener. 


Illuſtrierte Wetterregeln. 


N er 


Gewitterhafte Niederſchläge. 


Zu 
ET 


Neblig und etwas feucht. 


jaſt kahlen Schädel flattern. Sicher hat der Förſter den unheimlichen Geſellen 
nicht wegen der paar Stangen Holz feſtgenommen, die als Beweisſtücke auf dem 
Boden der Amtsſtube liegen. Das Holzſtehlen war aber wieder einmal nur der 
Vorwand zu noch Schlimmerem. Denn ſchon lange kennt der Förſter den Alten 
als einen gefährlichen und rückſichtsloſen Wilderer, der nicht nur die Büchſe mit 
faſt nie fehlender Sicherheit handhabt und ohne Erbarmen die Mutter von den 
ſäugenden Jungen wegſchießt, ſondern auch allerlei Fallen und Schlingen legt, 
in denen die armen Tiere elend eingehen müſſen. Deshalb hat der Förſter den 
Dieb ſelber aufs Amt transportiert, um es endlich ſo weit zu bringen, daß dem⸗ 
ſelben gründlich das Handwerk gelegt würde. Der ſcheint wohl zu wiſſen, was 
ihm bevorſteht, und ſeine geballte Fauſt verrät, daß er nicht geſonnen iſt, ſich 
leichten Kaufs überführen zu laſſen. Sicherlich wird er allerlei Lügen und Finten 
vorbringen, um ſeine Unſchuld und ſeine Harmloſigkeit zu beteuern. K. 


Gut begründet. Baron: „Was geben Sie mir hier auf meine Ahnen 
bilder?“ — Pfandleiher: „Wie kann ich was geben auf Ihre Ahnenbilder, 
wo Sie ſelbſt nichts darauf geben, Herr Baron?!“ 

Boshaft. A.: „Wie Sie mich hier ſehen, bin ich das Opfer eines Juſtiz⸗ 
irrtums; ich bin wegen Diebſtahls angeklagt geweſen!“ — B.: „Man hat 
Sie alſo freigeſprochen?“ (Luſtige Blätter.) 

Frech. Bettler: „Mein Freund hat mir eben geſagt, Sie haben ihm fünf 
Pfennig geſchenkt, weil er bloß ein Bein hat.“ — Herr: „Ja, das iſt wahr.“ 
— Bettler: „Na, dann geben Sie mir man zehn Pfennig, ick habe zwee.“ 

Zeitbenützung. Der Bankier Stieglitz in Petersburg erhielt im Jahre 1814 
den Kurier mit der Friedens⸗Nachricht einige Stunden früher als die Regierung. 
Er benützte dieſen Zufall, einem alten, treuen Comptoirdiener ein Vermögen zu 
verſchaffen, indem er demſelben den Auftrag gab, alle in Petersburg zu habenden 
Glaslampen aufzukaufen. In wenigen Stunden war der Ankauf geſchehen. Als 
die Bewohner von Petersburg zu den Vorbereitungen der Illumination des 
Abends nach Glaslampen ſchickten, war keine mehr zu haben. Stieglitz's Diener 
ſtellte den Preis ſo, daß er 25,000 Rubel durch dieſe Spekulation gewann. St. 

Geſchmackſache. Die Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans, Tochter 
des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz, ſchrieb am 8. Dezember 1712 von 


Junge Gänschen bekommen als Erſtlingsfutter ein Gemiſch von altem, 
eingeweichtem Brot, hartgeſottenem Ei, Gänſefingerkraut, das auf naſſen Wieſen 
in Maſſen zu finden iſt, junge Brenneſſeltriebe, Salatabfälle, alles zuſammen 
feingewiegt. Man gebe immer nur ſo viel, als aufgefreſſen wird, um einer 
unnützen Futterverſchwendung vorzubeugen und fertige das Futter möglichſt 
friſch an. Trinkwaſſer darf ſchon am erſten Tage nicht fehlen; die Brutgans 
hat man aber während der Fütterung fern zu halten. Die Italiener füttern 
den jungen Gänſen die gewiegten Blätter des Mohns (Klatſchroſe) und ſollen 
damit ſehr gute Reſultate erzielen. 

Mediziniſche Eigenſchaften der Gemüſe. Spinat ſoll eine direkte Wir⸗ 
tung auf die Nieren haben, ebenſo Löwenzahn, grün genoſſen. Spargel reinigen 
das Blut, Sellerie wirkt beſonders auf das Nervenſyſtem und heilt Rheumatis⸗ 
mus und Neuralgien. Tomaten ſind gut für die Leber. Gelbe und weiße Rüben 
reizen den Appetit, Lattich und Gurken wirken kühlend. Knoblauch und Oliven 
beſitzen markante medieiniſche Kräfte, ſie ſtimulieren (regen an) die Blutzirku⸗ 
lation und vermehren die Abſonderung des Speichels und des Magenſaftes. 
Rote Zwiebel ſind ein ausgezeichnetes harntreibendes Mittel, Zwiebel überhaupt 
find ein vorzügliches Heilmittel bei Schwächezuftänden der Verdauungsorgane. 


Ketten-Silbenrätjel. 


al, al, bar, bat, be, be, be, be, ber, ber, bra, bra, bras, de, de, e, 
e, ge, ge, gern, ham, i, ka, ka, la, la, li, ne, ne, ner, ni, ni, nu, 
o, schwer, see, see, ta, te, te, ter, ti. 


Aus den vorſtehenden 42 Silben find in der Weiſe 14 dreiſilbige Wörter zu bilden, 
daß die Endſilbe des vorangehenden gleich iſt der Anfangsſilbe des folgenden Wortes. 
Die Wörter bezeichnen: 1) ein Stockwerk, 2) einen hohen Offizier, 3) einen berühmten Kö⸗ 
nigspalaſt in Spanien, 4) eine Stadt an der Donau, 5) eine Beleuchtungs vorrichtung, 
9 einen der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 7) einen Bohrungsdurchmeſſer der 

öhren der Feuerwaffen, 8) einen berühmten Klaviervirtuoſen, 9) eine Frauengeſtalt aus 
der griechiſchen Mythol 
ſches Königsſchloß, 13) einen Stachelſloſſer, 14) einen Nebenflu 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


ie, 10) eine Klage, 11) einen Meinungsaustauſch, 12) ein bairi⸗ 
des Niger. H. Vogt. 


Auflöſung des Logogriphs in voriger Nummer: 
Hahn, Bahn, Kahn, Lahn, Zahn. 
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. Mlle Rechte vor behalte. — 


Verantwortliche Redaktion von Ernſt Pfeiffer, gedruckt und herausgegeben 
von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 


